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Psychische Befindlichkeit und Leistungsmotivation 
bei Jugendlichen mit pathologischem Internetgebrauch1

Lutz Wartberg, Peter-Michael Sack, Kay-Uwe Petersen und Rainer Thomasius

Summary

Psychopathology and Achievement Motivation in Adolescents with Pathological Internet Use

In Germany, the internet is used by 69.4 % of the population or 49 million people, and 100 % 
of adolescents (between 14 to 19 years of age) spend time in the internet at least occasion-
ally. An excessive use of the internet may lead to negative psychosocial consequences and 
changes in behaviour. This phenomenon is named „pathological internet use“. Until now, 
there are only few studies published that investigate mental well being in German adoles-
cents with pathological internet use. 16 participants of an outpatient treatment program for 
pathological internet use and 16 healthy adolescents were compared on self-reported levels 
of psychopathology (SPS-J), achievement motivation (FLM 7-13) and personal experience 
of attention deficit (FEDA). There were no differences in age, gender, intelligence or educa-
tion between the two groups. Pathological internet users exhibited significantly elevated 
scores on self-esteem problems and the summary score of the SPS-J and significantly lower 
scores on FLM 7-13-dimensions “achievement ambition” and “perseverance/diligence” 
compared to controls. The results revealed that adolescents with pathological internet use 
report a higher level of psychopathology and lower levels of achievement motivation and 
drive. These findings should be taken into account when conceptualizing treatments for 
pathological internet users.
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Zusammenfassung

In Deutschland nutzten 2010 insgesamt 69,4 % der Bevölkerung oder 49 Millionen Men-
schen das Internet wenigstens gelegentlich, bei den 14- bis 19-Jährigen sind es nach aktu-
ellen Umfragen inzwischen 100 %. Eine exzessive Nutzung des Internets kann zu negativen 
psychosozialen Konsequenzen sowie zu Veränderungen des Verhaltens führen und wird als 
„pathologischer Internetgebrauch“ bezeichnet. Aus dem deutschsprachigen Raum liegen 
bislang nur wenige empirische Daten zur psychischen Befindlichkeit von Jugendlichen mit 
pathologischem Internetgebrauch vor. Ziel der vorliegenden explorativen Untersuchung 
war es, jugendliche Teilnehmer eines ambulanten Gruppenprogramms zur Behandlung von 
Internetsucht (Untersuchungsgruppe) mit einer Kontrollgruppe gesunder Jugendlicher hin-
sichtlich ihrer psychopathologischen Belastung (mittels des SPS-J), verschiedener Aspekte 
von Leistungsmotivation (mittels des FLM 7-13) und subjektiver Aufmerksamkeitsdefizite 
(mittels des FEDA) zu vergleichen. Die Untersuchungsgruppe (n = 16) unterschied sich von 
der Kontrollgruppe (n = 16) weder bezüglich Geschlechtsverteilung noch bezüglich Alter, 
Intelligenz oder Bildung. Die Gruppenteilnehmer berichten im Vergleich zu den Kontrollen 
mehr Selbstwertprobleme sowie einen höheren SPS-J-Gesamtwert, niedrigere Mittelwerte in 
den Skalen „Leistungsstreben“ und „Ausdauer/Fleiß“ des FLM 7-13 und einen geringeren 
„Antrieb“ (FEDA-Skala). Die Befunde sprechen für eine erhöhte psychopathologische Bela-
stung sowie eine geringere Leistungsmotivation und verminderten Antrieb bei Jugendlichen 
mit pathologischem Internetgebrauch. Diese Aspekte sollten bei der Konzeption und Umset-
zung von Interventionen berücksichtigt werden.

Schlagwörter

pathologischer Internetgebrauch – Internetsucht – Psychopathologie – Leistungsmotivation – 
Aufmerksamkeit

1	 Hintergrund

1.1	 Internetnutzung in Deutschland und pathologischer Internetgebrauch 

Das Internet ist inzwischen aus dem schulischen und beruflichen Alltag von Ju-
gendlichen und Erwachsenen nicht mehr wegzudenken und wird auch im Frei-
zeitbereich weltweit in erheblichem Maße genutzt. Nach den Ergebnissen der 
ARD/ZDF-Onlinestudie 2010 nutzen in der Bundesrepublik Deutschland 2010 
insgesamt 69,4 % der Bevölkerung oder 49 Millionen Menschen ab 14 Jahren das 
Internet wenigstens gelegentlich (Eimeren u. Frees, 2010), bei der ersten derar-
tigen Befragung im Jahr 1997 waren es 4,1 Millionen Menschen gewesen. Als her-
vorstechendsten Befund in der Entwicklung berichten Eimeren und Frees (2010), 
dass inzwischen alle Jugendlichen in Deutschland das Internet nutzen: „Erstmals 
wird die 100-Prozent-Marke bei den 14- bis 19-Jährigen erreicht“ (S. 335). Nach 
den Ergebnissen der JIM-Studie 2010, für die eine repräsentative Stichprobe von 
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N = 1.208 Jugendlichen im Alter von 12 bis 19 Jahren befragt wurde, verbrachten 
die Jugendlichen an den Wochentagen durchschnittlich 138 Minuten im Internet 
(Feierabend u. Rathgeb, 2010). Damit hat sich die tägliche Onlinenutzung im Ver-
gleich zum Jahr 2009 kaum verändert (134 Minuten), ist seit 2006 (99 Minuten) 
aber deutlich angestiegen.

In letzter Zeit gibt es eine zunehmende Anzahl von Berichten, dass Menschen das 
Internet nicht nur in üblichem Umfang nutzen, sondern weitaus intensiver als es in 
den epidemiologischen Untersuchungen zu Nutzungszeiten der Normalbevölkerung 
berichtet wird. Wenn Personen dauerhaft das Internet zunehmend exzessiver nutzen, 
kann es zu einer Verengung des Verhaltensraums und schwerwiegenden psychosozi-
alen Konsequenzen kommen (Petersen, Weymann, Schelb, Thiel, Thomasius, 2009). 
Dieses Phänomen wird als „pathologischer Internetgebrauch“ (Zimmerl, Panosch, 
Masser, 1998) oder „Internetabhängigkeit“ (Young, 1996) bezeichnet. Nach der De-
finition von Pies (2009) versteht man unter Internetabhängigkeit „… die Unfähigkeit 
von Individuen, ihre Computer- bzw. Internetnutzung zu kontrollieren, wenn dieses 
zu bedeutsamem Leiden und/oder der Beeinträchtigung der Funktionalität im Alltag 
führt“ (S. 32). In der vorliegenden Untersuchung wird der Begriff „pathologischer In-
ternetgebrauch“ benutzt. 

1.2	 Zur Prävalenz des pathologischen Internetgebrauchs bei Kindern und 
Jugendlichen

Zur Prävalenz des pathologischen Internetgebrauchs bei deutschen Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen wurden vor kurzem Daten von N = 5.079 Schülern 
(Altersbereich: 12 bis 25 Jahre) von Meixner (2010) publiziert. Die (Offline-)Un-
tersuchung wurde in Hamburg, Sachsen und Sachsen-Anhalt durchgeführt. Die 
Autorin berichtet dass „… 1,4 % der Stichprobe als ‚internetsüchtig’ und 2,6 % als 
diesbezüglich gefährdet eingeordnet werden konnten …“ (Meixner, 2010, S. 5). 
Zum verwandten Phänomen der Video- und Computerspielsucht berichten Reh-
bein, Kleimann und Mößle (2010) das 1,7 % ihrer untersuchten Stichprobe (oder 
3 % der männlichen und 0,3 der weiblichen Jugendlichen) eine Abhängigkeit auf-
weisen. In internationalen Studien werden für pathologischen Internetgebrauch 
bei Jugendlichen Prävalenzraten zwischen 1,6 % (Kim et al., 2006) in Südkorea 
und 8,2 % (Siomos, Dafouli, Braimiotis, Mouzas, Angelopoulos, 2008) in Grie-
chenland berichtet, allerdings wurden dabei sehr unterschiedliche Instrumente 
zur Datenerhebung eingesetzt. Wölfling und Müller (2010) betonen die fehlende 
Einheitlichkeit bei der Operationalisierung des Störungsbildes „Onlineabhängig-
keit“ und sehen darin die Ursache für die „teilweise immens divergierenden Prä-
valenzschätzungen“ (S. 311). In jedem Fall ist die weite Verbreitung der Internet-
nutzung in der Bevölkerung zu berücksichtigen, die selbst bei den geringeren der 
berichteten Prävalenzwerte noch zu hohen absoluten Fallzahlen (Petersen et al., 
2009) bei Kindern und Jugendlichen führt. 
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1.3	 Weitere Aspekte des pathologischen Internetgebrauchs 

Es gilt inzwischen als gesichert, dass der so genannte „pathologische Internetge-
brauch“ das „... individuelle und gesellschaftliche Leben von Menschen in einem 
derartigen Ausmaß beeinträchtigen kann, dass fachliche Hilfe erforderlich wird“ 
(Petersen et al., 2009, S. 269). Allerdings wird kritisch diskutiert, ob es sich bei 
diesem Phänomen um ein eigenständiges Krankheitsbild handelt oder eher um 
eine Komorbidität zu einer anderen psychischen Erkrankung (Springer, 2009). 
In jedem Fall besteht zu einer eindeutigen diagnostischen Einordnung noch wei-
terer Forschungsbedarf (z. B. Wölfling u. Müller, 2010). Empirisch gut belegt ist 
dagegen, dass Männer weitaus häufiger betroffen sind als Frauen, das Verhältnis 
bei den Patientenzahlen liegt bei etwa 9 zu 1 (Schuhler, Vogelsang, Petry, 2009). 
Es wird zudem in den letzten Jahren eine deutliche Zunahme der Fallzahlen vor 
allem von männlichen Jugendlichen und jungen Erwachsenen mit pathologischem 
Internetgebrauch an verschiedenen Stellen des Suchtkrankenhilfesystems sowie in 
ambulanten psychiatrischen oder psychotherapeutischen Praxen berichtet (Wölf-
ling u. Müller, 2010). 

Besondere Bedeutung bezüglich einer übermäßigen Internetnutzung scheint bei 
Jugendlichen das exzessive vielstündige (Online-)Rollenspiel (Bilke, 2008) zu haben. 
In dieser Altergruppe erfreuen sich so genannte MMORPGs (Massive Multiplayer 
Online Role Play Games) einer hohen Beliebtheit (Wölfling, Thalemann, Grüsser-
Sinopoli, 2008), so nennen z. B. sieben Prozent der Stichprobe der JIM-Studie das 
MMORPG „World of Warcraft“ als liebstes Computerspiel (Feierabend u. Rathgeb, 
2010). Nach den Befunden von Rehbein et al. (2010) weisen MMORPGs ein hohes 
Abhängigkeitspotential für Jugendliche auf. So zeigen sich insbesondere bei „World 
of Warcraft“ gefolgt vom MMORPG „Guild Wars“ die höchsten täglichen Spielzeiten, 
dagegen berichten die befragten männlichen Jugendlichen selbst für die beliebtesten 
Offline-Computerspiele eher unterdurchschnittliche Spielzeiten (Rehbein et al., 2010, 
S. 273). Christakis und Moreno (2009) äußern die Befürchtung, dass Internetabhän-
gigkeit bei Kindern und Jugendlichen in den USA ähnliche Prävalenzwerte erreichen 
könnte wie die gängigsten chronischen Erkrankungen in dieser Altersgruppe und se-
hen die Gefahr, dass Onlinesucht ein großes gesundheitspolitisches Problem in den 
Vereinigten Staaten im 21. Jahrhundert werden könnte.

1.4	 Befunde zur psychischen Befindlichkeit bei Jugendlichem mit 
pathologischem Internetgebrauch

Aus dem deutschsprachigen Raum liegen bisher nur wenige empirische Daten 
zur psychischen Befindlichkeit bei Jugendlichem mit pathologischem Internetge-
brauch vor. Meixner (2010) berichtet bei exzessiven Internetnutzern „… signifi-
kant ungünstigere Ausprägungen in den Bereichen Schüchternheit, Depressivität, 
Einsamkeit, Selbstwert und Ängstlichkeit …“ sowie „… ein stärkeres Stresser-
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leben …“ und „… ungünstigere Problembewältigungsstrategien …“ (Meixner, 
2010, S. 6) als bei den untersuchten unauffälligen Internetnutzern. Dagegen gibt 
es vor allem aus asiatischen Ländern (China, Südkorea, Taiwan) inzwischen ei-
nige quantitative Querschnitts-Befunde zur psychopathologischen Belastung bei 
betroffenen Jugendlichen.

Mehrere Studien berichten konsistent bei Jugendlichen mit pathologischem Inter-
netgebrauch im Vergleich zu Kontrollen erhöhte Depressivität (Ha et al., 2007; Kim 
et al., 2006; Yang, Choe, Baity, Lee, Cho, 2005; Yen, Ko, Yen, Wu, Yang, 2007; Yen et 
al., 2008) und Aggressivität/Feindseligkeit (Ko, Yen, Liu, Huang, Yen, 2009a; Yang 
et al., 2005; Yen et al., 2007, 2008) im Selbsturteil sowie höhere Ausprägungen von 
emotionalen Problemen und Verhaltensauffälligkeiten (Cao u. Su, 2007). Zusätzlich 
konstatieren einige Studien im Vergleich zu den Kontrollen stärkere Zwanghaftig-
keit (Ha et al., 2007; Yang et al., 2005) und Impulsivität (Yang et al., 2005) bei Ju-
gendlichen mit pathologischem Internetgebrauch sowie höhere Ausprägungen von 
ADHS/Hyperaktivität (Cao u. Su, 2007; Yen et al., 2007). Als Probleme in sozialen 
Beziehungen werden in einzelnen Studien ein geringeres prosoziales Verhalten (Cao 
u. Su, 2007), Unsicherheit im Sozialkontakt (Yang et al., 2005) sowie soziale Pho-
bien (Yen et al., 2007) der exzessiven Internetnutzer benannt. Eine aktuelle Unter-
suchung erwähnt zusätzlich noch ein geringeres Selbstwertgefühl (Ko et al., 2009a) 
bei Jugendlichen mit pathologischem Internetgebrauch im Vergleich zu Kontrollen. 
Inzwischen wurden auch erste längsschnittliche Befunde (u. a. Ko, Yen, Chen, Yeh, 
Yen, 2009b) publiziert. Nach den Befunden von Ko et al. (2009b) wird Internetsucht 
in der Zukunft für männliche Jugendliche am besten durch Feindseligkeit und für 
weibliche Jugendliche am besten durch eine erhöhte Ausprägung von ADHS vo-
rausgesagt. 

1.5	 Ziel und Fragestellungen der vorliegenden Untersuchung

Ziel der explorativen Untersuchung war es, jugendliche Teilnehmer eines ambu-
lanten Gruppenprogramms zur Behandlung von Internetsucht mit einer Kontroll-
gruppe gesunder Jugendlicher hinsichtlich ihrer psychopathologischen Belastung, 
verschiedener Aspekte von Leistungsmotivation und Aufmerksamkeitsdefiziten im 
Alltag zu vergleichen. Die Befunde zur psychischen Befindlichkeit sollten mit den 
Ergebnissen aus den internationalen Untersuchungen verglichen werden. Als zu-
sätzlicher Aspekt sollten Daten zum Bereich Leistungsmotivation bei Jugendlichen 
mit pathologischem Internetgebrauch erhoben werden.

Es wurden für die vorliegende Studie folgende Fragestellungen formuliert: Zeigen 
sich Unterschiede zwischen Jugendlichen mit pathologischem Internetgebrauch und 
den Kontrollen

... in der psychopathologischen Belastung?•	

... in verschiedenen Aspekten der Leistungsmotivation?•	

... im subjektivem Erleben von Aufmerksamkeitsdefiziten im Alltag?•	
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2	 Methodik

2.1	 Behandlungsangebot für pathologischen Internetgebrauch

Seit 2007 wird das ambulante Gruppenprogramm „Lebenslust statt Onlineflucht!“ 
modellhaft in der „Drogen- und Alkoholambulanz für Jugendliche, junge Erwach-
sene und deren Familien“ (DAA) im Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf 
(UKE) durchgeführt. In der DAA findet der Erstkontakt und in aller Regel auch die 
Zuweisung der Patienten zum Gruppenprogramm statt. „Lebenslust statt Online-
flucht!“ läuft über einen Zeitraum von acht Wochen mit wöchentlichen Terminen 
von 90 Minuten sowie zwei Nachfolgeterminen. Als Hauptziele der ambulanten Be-
handlungsgruppe wurden formuliert:

die Teilnehmer zu motivieren und anzuleiten, ihren pathologischen Internetge-•	
brauch zu reflektieren,
den Internetgebrauch angemessen reduzieren bzw. wenn erforderlich vollständig •	
einzustellen lernen,
das Erreichte dauerhaft zu stabilisieren durch eine Rückfallprophylaxe sowie Nach-•	
sorge.

2.2	 Einschlusskriterien für die vorliegende Untersuchung

Im Untersuchungszeitraum sollten unselektiert alle Teilnehmer des Gruppenpro-
gramms „Lebenslust statt Onlineflucht!“ in einem vorab festgelegten Altersbereich 
befragt werden. Als Einschlusskriterien wurden formuliert:

Teilnahme am Gruppenprogramm „Lebenslust statt Onlineflucht!“•	
Altersbereich 14 bis 19 Jahre•	
ausreichende sprachliche Fähigkeiten zum Verständnis der Fragebogeninhalte und •	
Beantworten der Untersuchungsinstrumente

2.3	 Untersuchungsinstrumente

Die psychische Befindlichkeit der Gruppenteilnehmer und der Kontrollen wurde 
in der vorliegenden Untersuchung mit dem Screening psychischer Störungen im Ju-
gendalter (SPS-J; Hampel u. Petermann, 2005) erfasst. Beim SPS-J handelt es sich 
um die deutschsprachige Adaptation des „international verbreiteten und empirisch 
fundierten“ (Hampel u. Petermann, 2005) Reynolds Adolescent Adjustment Sreening 
Inventory (RAASITM; Reynolds, 2001), das im Selbstbericht mit 32 Items psychische 
Störungen bei Jugendlichen (ab 11 Jahren) erfasst. Die Items sind in einem drei-
stufigen Antwortformat (0 = nie oder fast nie, 1 = manchmal, 2 = fast immer) zu 
beantworten und sollen hinsichtlich ihrer Auftretenshäufigkeit in den vergangenen 
sechs Monaten eingeschätzt werden. Die Rohwerte aller vier Skalen („aggressiv-
dissoziales Verhalten“, „Ärgerkontrollprobleme“, „Ängstlichkeit/Depressivität“ und 
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„Selbstwertprobleme“) werden zum Gesamtwert des SPS-J addiert. Die Reliabili-
täten (geschätzt über Cronbachs α) lagen in der Normstichprobe (N = 669) für die 
vier Einzelskalen zwischen .76 und .85 sowie für den Gesamtwert des SPS-J bei .87 
(Hampel u. Petermann, 2005). Nach der Einschätzung von Goldbeck, Besier, Peter-
mann, Karpinski und Hampel (2007) handelt es sich beim SPS-J um „ein Instru-
ment mit zufriedenstellenden Skalenkonsistenzen und mit hinreichender faktoriel-
ler, konvergenter und diskriminativer Validität“.

Die Leistungsmotivation wurde bei den Teilnehmern der Studie mit dem Frage-
bogen zur Leistungsmotivation für Schüler der 7. bis 13. Klasse (FLM 7-13, Peter-
mann u. Winkel, 2007) erhoben. Die 30 Items des FLM 7-13 sind in einem fünf-
stufigen Antwortformat (1 = stimmt gar nicht, 2 = stimmt eher nicht, 3 = teils/teils, 
4 = stimmt eher, 5 = stimmt genau) zu beantworten. Aus den Items können fünf Di-
mensionen der Leistungsmotivation (Petermann u. Winkel, 2007) beziehungsweise 
Skalen des FLM 7-13 berechnet werden. Dabei unterscheiden die Autoren zwischen 
Komponenten, die leitungsförderliche Wirkung zeigen (operationalisiert über die 
Skalen „Leistungsstreben“, „Ausdauer/Fleiß“ und „Aktivierende Prüfungsangst“) 
und Komponenten, die bei hoher Ausprägung leistungshemmend wirken (operatio-
nalisiert über die Skalen „Angst vor Erfolg“ und „hemmende Prüfungsangst“). Die 
Normierung des FLM 7-13 erfolgte an N = 823 Schülerinnen und Schüler zwischen 
13 und 19 Jahren. Die internen Konsistenzen (geschätzt über Cronbachs α) lagen in 
der Normstichprobe (N = 823) für die fünf Skalen zwischen .62 und .74 (Petermann 
u. Winkel, 2007). Der FLM 7-13 ist eines der wenigen im deutschen Sprachraum 
vorliegenden standardisierten und aktuell normierten Verfahren zur Messung der 
Leistungsmotivation bei Jugendlichen sowie nach Einschätzung der Testautoren 
ökonomisch in Durchführung und Auswertung (Petermann u. Winkel, 2007).

Mit dem Fragebogen erlebter Defizite der Aufmerksamkeit (FEDA; Sturm, 2005) 
erfolgte in der vorliegenden Untersuchung bei den Jugendlichen eine standardisier-
te Erfassung der Selbstbeurteilung von verschiedenen Aufmerksamkeitsaspekten. 
Im FEDA wird die „subjektive Häufigkeit von Schwierigkeiten in alltäglichen Situ-
ationen erfragt, die Aufmerksamkeit beanspruchen“ (Theml u. Romero, 2001). Der 
FEDA besteht aus 27 Items, die in einem fünfstufigen Antwortformat (1 = sehr häufig, 
2 = häufig, 3 = manchmal, 4 = selten, 5 = nie) vorliegen. Die Items können zu drei 
Subskalen zusammengefasst werden. Die mit den drei Skalen erfassten Aufmerksam-
keitsbereiche wurden als „Ablenkbarkeit und Verlangsamung bei geistigen Prozessen“, 
„Ermüdung und Verlangsamung bei praktischen Tätigkeiten“ und „Antrieb“ (Sturm, 
2005) benannt. Nach der Einschätzung von Theml und Romero (2001) ist der FEDA 
wegen „seiner Kürze und leichten Anwendbarkeit zur standardisierten Erfassung ko-
gnitiver Beschwerden im klinischen Alltag geeignet“.

Um sicherzustellen, dass alle Untersuchungsteilnehmer sowohl von den sprach-
lichen Fähigkeiten als auch von der kognitiven Leistungsfähigkeit in der Lage waren, 
die eingesetzten Fragebögen inhaltlich zu verstehen und zu bearbeiten, erfolgte eine 
standardisierte Erfassung der „kristallisierten sprachlichen Intelligenz“ (Weiß, 2007) 
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mit dem Wortschatztest (Ergänzungstest zum CFT 20-R, Weiß, 2007). Als Cut-Off-
Wert wurde vorab ein IQ von 85 nach dem WST festgelegt. Hätte ein WST-Befund 
mehr als eine Standardabweichung unter dem altersentsprechenden Mittelwert gele-
gen, wäre auf eine Auswertung des Datensatzes verzichtet worden, da in diesem Fall 
ein ausreichendes sprachliches Verständnis nicht mehr als gegeben vorausgesetzt wer-
den könnte. Ergänzend erfolgte in der vorliegenden Untersuchung eine standardisier-
te Erfassung von Sozialdaten. 

Die Intensität des Internetgebrauchs wurde mit der Compulsive Internet Use Scale 
(CIUS; Meerkerk, Eijnden, Garretsen, 2006) erhoben. Dabei handelt es sich um ein sehr 
ökonomisches niederländisches Fragebogenverfahren zum pathologischen Internetge-
brauch, das in deutscher Übersetzung von Petersen (2009) vorliegt. Die CIUS ist in-
zwischen in verschiedenen Studien eingesetzt und hinsichtlich ihrer psychometrischen 
Qualität überprüft worden. Meerkerk, Eijnden, Vermulst und Garretsen (2009) benen-
nen für das Instrument in drei durchgeführten Untersuchungen hohe interne Konsi-
stenzen (für Cronbachs α werden Werte zwischen .89 und .90 angegeben). Meerkerk et 
al. (2009) berichten weiterhin eine hohe Korrelation (r = .70) mit der Online Cognition 
Scale (Beleg für konvergente Validität) sowie mittlere (ebenfalls signifikante) Korrelati-
onen mit der Onlinezeit (r = .33 bei n = 447 Personen mit intensiver Internetnutzung und 
.42 bei n = 16.925 Personen einer Bevölkerungsstichprobe) und dem Gefühl, abhängig 
vom Internet (r = .52 bei n = 16.925) zu sein (als Außenkriterien). Der Schweregrad des 
pathologischen Internetgebrauchs wird über den CIUS-Summenwert berechnet.

2.4	 Stichprobenbeschreibung

Die Stichprobe der vorliegenden Untersuchung setzt sich aus jeweils 16 jugendlichen 
Teilnehmern des Gruppenprogramms „Lebenslust statt Onlineflucht“ und gesunden 
Kontrollgruppenprobanden zusammen. Es wurden unselektiert alle Gruppenteil-
nehmer im Altersbereich zwischen 14 und 19 Jahren zwischen Mai und November 
2010 befragt. In diesem Zeitraum wurden insgesamt drei Gruppen (Zeitdauer: acht 
Wochen) mit zusammen 21 Teilnehmern durchgeführt. Die Daten von 16 Teilneh-
mern konnten in die Auswertung einbezogen werden. Weitere vier Gruppenteilneh-
mer lagen im Altersbereich zwischen 20 und 22 Jahren und wurden nach den vorab 
festgelegten Kriterien aus Altergründen von der Datenerhebung ausgeschlossen. 
Ein Teilnehmer zeigte massive sprachliche Verständnisprobleme beim Ausfüllen 
der Fragebögen, so dass die Datenerhebung vorzeitig beendet wurde und die Da-
ten nicht in die Auswertung miteinbezogen werden konnten. Die Jugendlichen der 
Kontrollgruppe wurden auf einer Berufseinstiegsmesse in Hamburg rekrutiert und 
erhielten für ihre Teilnahme an der Datenerhebung eine Aufwandsentschädigung.

Beide Gruppen bestanden aus jeweils 14 männlichen (88 %) und zwei weiblichen 
(13 %) Jugendlichen. Im Mittel waren die Jugendlichen mit pathologischem Internet-
gebrauch 16,44 Jahre (SD = 1.37, Range 14 bis 19 Jahre) und die Probanden der Kon-
trollgruppe 15,88 Jahre (SD = 0.96, Range 14 bis 18 Jahre) alt. Die Jugendlichen mit 
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pathologischem Internetgebrauch wiesen nach dem WST einen durchschnittlichen 
Intelligenzquotienten von 100,93 (SD = 10.19) und die Kontrollen von 102,88 (SD = 
9.17) auf. Jeweils zwei Jugendliche aus jeder Gruppe besuchten das Gymnasium. In der 
Untersuchungsgruppe gab es zehn Real- und vier Hauptschüler, während in der Kon-
trollgruppe elf Jugendliche die Real- und drei eine Hauptschule besuchten. Die 
Gruppenteilnehmer (Untersuchungsgruppe = UG) unterschieden sich von der 
Kontrollgruppe (KG) weder bezüglich Geschlechtsverteilung (χ2 = 0.00, p = 1.000) 
noch bezüglich Alter (t = 1.35, p = .187), Intelligenz (t = - 0.55, p = .586) oder Bil-
dung (χ2 = 0.19, p = .909, erfasst über den aktuell besuchten Schultyp bzw. höchsten 
erreichten Schulabschluss). 

Ebenfalls kein signifikanter Unterschied zeigte sich in der durchschnittlichen Nut-
zungsdauer des Internets pro Wochentag (Montag bis Freitag) bzw. am Wochenende 
(Samstag und Sonntag). Die Jugendlichen mit pathologischem Internetgebrauch wa-
ren in der Woche durchschnittlich 5,84 Stunden pro Tag online (SD = 4.37), die Kon-
trollen im Mittel täglich 3,42 Stunden (SD = 3.33). Damit liegen auch die untersuchten 
Kontrollen in der Onlinenutzung deutlich über den Werten der repräsentativen Stich-
probe der JIM-Studie 2010, die eine durchschnittliche tägliche Internetnutzung von 
2,30 Stunden für 12- bis 19-Jährige berichten (Feierabend u. Rathgeb, 2010), was dazu 
zu führt, dass der Unterschied in der täglichen Onlinezeit zwischen UG und KG nicht 
signifikant wird. Für das Wochenende berichteten die Gruppenteilnehmer im Durch-
schnitt täglich 8,97 Stunden im Internet zu sein (SD = 5.61), bei der Kontrollgruppe 
waren es im Mittel 5,77 Stunden (SD = 5.86). Erwartungsgemäß unterscheiden sich 
beide Gruppen signifikant im CIUS-Summenwert (Schweregrad des pathologischen 
Internetgebrauchs). Für die Jugendlichen mit pathologischem Internetgebrauch ergab 
sich ein CIUS-Summenwert von 28,75 (SD = 10.08) und für die Kontrollgruppe von 
20,63 (SD = 6.12).

Als Hauptaktivität im Internet, die mehr als 50 % der Onlinezeit benötigt, wurde in 
der Kontrollgruppe von acht Jugendlichen Messenger-Systeme genannt (viermal als 
Einzelaktivität, dreimal in kombinierter Nutzung mit sozialen Netzwerken und ein-
mal mit Onlinespielen). Sechs Jugendliche benannten Onlinespiele als Hauptaktivität 
(fünfmal allein und einmal wie berichtet in Kombination mit Messenger). Vier Per-
sonen verbrachten mehr als 50 % der Internetzeit in sozialen Netzwerken (einmal als 
Einzelaktivität sowie dreimal wie berichtet in Kombination mit Messenger-Systemen) 
und zwei Jugendliche konnten keine derartige Internet-Hauptaktivität benennen. 
Zwölf der 16 Jugendlichen mit pathologischem Internetgebrauch nannten Online-
Spiele als Hauptaktivität im Internet, neun von diesen zwölf Patienten benannten da-
bei MMORPGs. Zehn Mal wurden in der UG die Online-Spiele als Einzelaktivität 
genannt und jeweils einmal in Kombination mit Messenger-Systemen oder sozialen 
Netwerken. Zwei Patienten berichteten mehr als die Hälfte der Onlinezeit in Messen-
ger-Systeme in Kombination mit sozialen Netzwerken zu verbringen. Ein Jugendlicher 
der UG nannte als Hauptaktivität die Kombination von Messenger und Mails und ein 
weiterer Patient konnte keine einzelne Hauptaktivität benennen.
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2.5	 Datenauswertungen

Die Auswertung der Daten erfolgte auf einem Windows-PC mit dem „Statistical 
Package for the Social Sciences“ (SPSS, Inc, Chicago, IL, USA) Version 11.5. Beim 
gewählten querschnittlichen Auswertungsansatz wurde auf Alpha-Niveau-Adju-
stierungen nach Bonferroni bzw. Bonferroni-Holm verzichtet, da bei explorativen 
Untersuchungsansätzen eine derartige Korrektur nicht unbedingt erforderlich ist 
(Bender u. Lange, 2001). Alle Fehlerwahrscheinlichkeiten werden generell zweisei-
tig berichtet. Für den Vergleich der Mittelwerte zwischen Jugendlichen mit patho-
logischem Internetgebrauch und den Kontrollen wurden t-Tests für unabhängige 
Stichproben und ergänzend für einige soziodemographische Variablen (Geschlecht, 
Bildung) Chi-Quadrat-Tests gerechnet. Zusätzlich wurden für die untersuchte 
Stichprobe die Reliabilitätskennwerte (Cronbachs α) für die einzelnen Skalen der 
Untersuchungsinstrumente berechnet.

3	 Ergebnisse

3.1	 Ergebnisse zur psychischen Befindlichkeit

Die t-Tests für unabhängige Stichproben ergaben in einer Einzelskala und im Gesamtwert 
des Screenings psychischer Störungen im Jugendalter (SPS-J) signifikante Unterschiede 
zwischen den Jugendlichen mit pathologischem Internetgebrauch und der Kontroll-
gruppe (s. Tab. 1). Die Gruppenteilnehmer berichteten im Vergleich zu den Kontrollen 
einen höheren Mittelwert in der Skala „Selbstwertprobleme“ (Cronbachs α = .79) sowie 
einen höheren SPS-J-Gesamtwert (Cronbachs α = .84) (s. Tab. 1, nächste Seite). Dagegen 
zeigten sich in den Skalen „Ängstlichkeit/Depressivität“, „aggressiv-dissoziales Verhal-
ten“ und „Ärgerkontrollprobleme“ keine Unterschiede zwischen beiden Gruppen.

3.2	 Ergebnisse zur Leistungsmotivation

Nach den t-Tests für unabhängige Stichproben ergaben sich in zwei der fünf Ein-
zelskalen des Fragebogens zur Leistungsmotivation für Schüler der 7. bis 13. Klas-
se (FLM 7-13) signifikante Unterschiede zwischen den Gruppenteilnehmern und 
den Kontrollen (s. Tab. 1). Die Jugendlichen mit pathologischem Internetgebrauch 
wiesen im Vergleich zu den gesunden Kontrollen niedrigere Mittelwerte in den 
Skalen „Leistungsstreben“ (Cronbachs α = .87) und „Ausdauer/Fleiß“ (Cronbachs 
α = .53) auf, während sich in den drei anderen Skalen des FLM 7-13 keine signifi-
kanten Gruppenunterschiede zeigten (s. Tab. 1). Bei der Interpretation ist für die 
Skala „Ausdauer/Fleiß“ die verminderte interne Konsistenz zu berücksichtigen, die 
in der vorliegenden Untersuchung für diese Skala deutlich niedriger liegt als in der 
Normstichprobe (N = 813, α = .74; Petermann u. Winkel, 2007, S. 29).
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Tabelle 1:	 Mittelwerte und Streuungen in den eingesetzten Untersuchungsverfahren für die Jugen-
dlichen mit pathologischem Internetgebrauch und die gesunde Kontrollgruppe sowie Ergebnisse der 
t-Tests für unabhängige Stichproben

Skalenbezeichung 
(Testverfahren, Cronbachs α 
für die untersuchte Stichprobe)

Jugendliche mit 
Internetabhän-

gigkeit (UG)

Kontroll-
gruppe    
(KG)

         Ergebnisse der t-Tests

M SD M SD t df p Effekt
Psychische Befindlichkeit
Aggressiv-dissoziales 
Verhalten (SPS-J, α = .65) 3.75 2.54 3.06 2.35 0.79 30 .433 n.s.
Ärgerkontrollprobleme
(SPS-J, α = .43) 4.25 1.53 3.13 2.16 1.70 30 .099 n.s.
Ängstlichkeit/Depressivität 
(SPS-J, α = .78) 5.13 3.98 5.00 3.10 0.10 30 .922 n.s.
Selbstwertprobleme
(SPS-J, α = .79) 5.06 2.27 1.44 1.32 5.54 30 .000 UG > KG***
Gesamtwert des SPS-J (α = .84) 18.19 7.39 12.63 7.08 2.18 30 .038 UG > KG*
Leistungsmotivation
Leistungsstreben
(FLM 7-13, α = .87) 23.81 5.05 31.69 5.13 - 4.37 30 .000 UG < KG***
Ausdauer/Fleiß
(FLM 7-13, α = .53) 14.88 3.28 18.19 2.14 - 3.38 30 .002 UG < KG**
Angst vor Erfolg
(FLM 7-13, α = .67) 15.13 3.76 13.56 3.31 1.25 30 .221 n.s.
Aktivierende Prüfungsangst 
(FLM 7-13, α = .84) 9.13 3.18 10.31 2.77 - 1.13 30 .269 n.s.
Hemmende Prüfungsangst
(FLM 7-13, α = .70) 10.94 3.34 11.31 3.32 - 0.32 30 .752 n.s.
Aufmerksamkeitsdefizite
Ablenkbarkeit und 
Verlangsamung bei geistigen 
Prozessen (FEDA, α = .77) 52.88 6.27 53.13 4.73 - 0.13 30 .900 n.s.
Ermüdung und Verlangsamung 
bei praktischen Tätigkeiten 
(FEDA, α = .64) 33.38 3.52 34.56 3.52 - 0.95 30 .348 n.s.
Antrieb (FEDA, α = .88) 20.69 5.30 25.50 2.92 - 3.18 23.34 .004 UG < KG**

Anmerkungen:	 *** p < .001 ** p < .01 * p < .05
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3.3	 Ergebnisse zu Aufmerksamkeitsdefiziten

Im Fragebogen erlebter Defizite der Aufmerksamkeit (FEDA) zeigte sich in einer Ska-
la ein signifikanter Unterschied zwischen beiden untersuchten Gruppen (s. Tab. 1). 
Die Jugendlichen mit pathologischem Internetgebrauch berichteten einen geringeren 
„Antrieb“ (Cronbachs α = .88) im Vergleich zu den Kontrollgruppenprobanden. In 
den beiden weiteren Skalen ergab sich kein signifikanter Gruppenunterschied.

4	 Diskussion

Bislang liegen nur wenige empirische Befunde zur pathologischen Internetnutzung 
in Deutschland vor, die meistens bei Erwachsenen erhoben wurden (u. a. Kratzer 
u. Hegerl, 2008; Petry, 2010; te Wildt, Kowalewski, Meibeyer, Huber, 2006). Mit der 
vorliegenden Untersuchung sollen ergänzend empirische Daten zu Jugendlichen 
mit pathologischem Internetgebrauch berichtet werden.

Alle Probanden der Untersuchungsgruppe hatten sich zu einer Teilnahme am am-
bulanten Gruppenprogramm „Lebenslust statt Onlineflucht!“ im Universitätsklini-
kum Hamburg-Eppendorf (UKE) entschlossen und wurden zu Beginn der Teilnahme 
befragt. Dabei sollten einerseits die psychopathologische Symptomatik der Gruppen-
teilnehmer, andererseits deren Leistungsmotivation untersucht werden. Bei der Un-
tersuchung dieser Patienten besteht die Gefahr von Selektionseffekten bei der Stich-
probenbildung. Es ist nicht auszuschließen, dass eher Jugendliche, die unter ihrem 
pathologischen Internetgebrauch oder dessen Folgen leiden bzw. ohnehin psychopa-
thologisch stärker belastet sind, an Behandlungsprogrammen teilnehmen. Allerdings 
ist allgemein noch sehr wenig zu dieser neuen Patientengruppe bekannt, insofern 
bleibt unklar, inwieweit die Gruppenteilnehmer repräsentativ für die Gesamtgruppe 
der Jugendliche mit exzessiver Internetnutzung sind.

Die untersuchten Jugendlichen mit pathologischem Internetgebrauch weisen eine 
signifikant höhere psychopathologische Belastung als die Kontrollen auf (operationa-
lisiert über den Gesamtwert des SPS-J). Die Unterschiede zwischen beiden Gruppen 
sind allerdings in erster Linie auf Selbstwertprobleme bei der Untersuchungsgruppe 
zurückzuführen. Dieser Befund deckt sich mit dem Ergebnissen von Ko et al. (2009a) 
und Meixner (2010), die ebenfalls ein geringeres Selbstwertgefühl bei exzessiven In-
ternetnutzern berichten. Angesichts der vorliegenden Forschungsbefunde aus dem 
asiatischen Raum ist es eher überraschend, dass sich Untersuchungs- und Kontroll-
gruppe nicht in den Skalen „aggressiv-dissoziales Verhalten“ oder „Ängstlichkeit/De-
pressivität“ unterscheiden. Zur Erklärung lassen sich neben kulturellen Unterschieden 
zwischen Asien und Westeuropa, die eine Übertragbarkeit der Befunde unter Umstän-
den nur eingeschränkt möglich machen, auch methodische Gründe anführen. Zur 
Erhebung der psychischen Befindlichkeit wurden in den Studien aus dem asiatischen 
Raum andere Instrumente eingesetzt, insbesondere zur Erhebung der Depressivität. 
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Während es sich beim SPS-J um ein Screening-Instrument handelt, das Ängstlichkeit/
Depressivität gemeinsam erfasst, wurden in Asien häufig spezifischere Instrumente 
zur Depressionsdiagnostik eingesetzt. 

Allerdings zeigen auch die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung, wenn auch 
weniger eindeutig als die Befunde aus dem asiatischen Raum, dass Jugendliche mit 
pathologischem Internetgebrauch eine stärkere psychopathologische Belastung als die 
Kontrollen aufweisen. Besonderes Augenmerk sollte bei therapeutischen Interven-
tionen auf eine Thematisierung und Stärkung des Selbstwertgefühls gelegt werden. 
Inwieweit derartige Behandlungen dann erfolgreich sind, sollte zukünftig mit Längs-
schnittstudien bei Patienten mit pathologischem Internetgebrauch und Kontrollgrup-
pen überprüft werden.

Ein weiterer zentraler Bereich war die Untersuchung der Leistungsmotivation. Hierzu 
fehlten bisher Befunde bei Jugendlichen mit pathologischem Internetgebrauch. Die Er-
gebnisse der vorliegenden Studie sprechen für ein verringertes Leistungsstreben bei den 
Gruppenteilnehmern bei gleichzeitig geringerer Ausdauer in der Leistungsmotivation 
im Vergleich zu den Kontrollen. In Kombination mit dem verminderten Antrieb, den 
die Jugendlichen mit pathologischer Internetnutzung berichten, erscheint dieser Befund 
bedenklich. Petermann und Winkel (2007) betonen die besondere Bedeutung der Lern- 
und Leistungsmotivation im Jugendalter, da „in dieser Phase die Weichen für die spätere 
berufliche Entwicklung gestellt werden“ (S. 7). Es besteht zumindest die Gefahr, dass 
bei Jugendlichen mit pathologischem Internetgebrauch Entwicklungspotenziale nicht 
ausgeschöpft werden. Da in (schulischen) Leistungssituationen neben den kognitiven 
Fähigkeiten immer auch motivationale und emotionale Faktoren eine Bedeutung haben, 
sollte dieser Aspekt in zukünftigen Studien beachtet werden. Denkbar wäre als Inter-
vention beispielsweise die Durchführung von Motivationstrainings zu einer positiven 
Veränderung des Leistungsverhaltens (Petermann u. Winkel, 2007) bei gleichzeitigem 
Abgleich der Umweltanforderungen. Sollte sich zeigen, dass z. B. die Eltern durch über-
höhte Leistungsanforderungen den Jugendlichen mit pathologischem Internetgebrauch 
zu stark unter Druck setzen und dadurch die exzessive Internetnutzung eher begünstigt 
wird, wäre sicher auch in diesem Bereich eine weitere Intervention hilfreich.

Als Limitation der vorliegenden Studie ist die geringe Fallzahl zu nennen. Es handelt 
sich allerdings um einen recht neuen Forschungszweig, zu dem sehr wenige empirisch 
Befunde für den deutschsprachigen Raum vorliegen, die Anhaltspunkte für weitere 
Untersuchungen bieten können. Das Querschnittsdesign limitiert die Interpretation 
der Ergebnisse, da offen bleibt, ob die Selbstwertprobleme oder die geringere Lei-
stungsmotivation sowie der verminderte Antrieb bereits vor dem problematischen 
Internetgebrauch vorhanden waren oder ihr Auftreten durch das Nutzungsverhalten 
begünstigt wurden. Wünschenswert wären weitere (prospektive) Längsschnittstu-
dien, da bisher erst wenige Untersuchungen mit längsschnittlichem Design (z. B. Ko 
et al., 2009b) publiziert wurden. Allgemein wäre es sehr wünschenswert, wenn die 
Forschungsbemühungen zu Kindern und Jugendlichen mit pathologischem Internet-
gebrauch in Europa und den USA verstärkt werden würden und eine ähnliche Bedeu-

Praxis_09_11.indb   731 25.10.2011   13:50:35



732	 L. Wartberg et al.

tung bekämen wie im asiatischen Raum. Dringend notwendig erscheinen vor allem 
epidemiologische Studien und eine Präzisierung der Diagnosekriterien, um zunächst 
eine realistische Abschätzung der Relevanz des pathologischen Internetgebrauchs bei 
Kindern und Jugendlichen in Deutschland leisten zu können.
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